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Die Sterntaler

Nacherzählung aus der Version der Gebrüder Grimm und Bernadette / Nordsüd - Verlag
Es war einmal ein kleines Mädchen, vielleicht hiess es Mathilda, ich will sie in unserer Geschichte mal so nennen. 
Ihr waren die Eltern gestorben. Sie war so arm, dass sie
nichts mehr hatte als die Kleider die sie trug und ein Stückchen

Brot in der Hand, das ihr jemand geschenkt hatte.

Und weil sie so allein war, ging sie im Vertrauen auf den lieben

Gott hinaus in die Welt.

Nach einer Weile begegnete Mathilda einem armen Mann. Er war schon ziemlich alt und schwach. Als er Mathilda sah, bat er: »Ach liebes Kind, kannst du mir etwas zu essen geben? Ich bin so hungrig. « Mathilda reichte ihm das ganze Stückchen Brot und sagte: »Gott segne dir's«, und ging weiter. 

Nach einer Weile kam ein rauer Wind auf und blies über die Ebene. 

Da begegnete Mathilda einem kleinen Jungen. Er zitterte vor Kälte,  jammerte und sprach:

»Es friert mich so an meinem Kopf, schenkst Du mir Deine Mütze, damit ich meinen Kopf bedecken kann? « Da zog Mathilda ihre Mütze ab und gab sie ihm. 
Mathilda ging weiter, vorbei an Wiesen und Bauernhöfen und durch einen Wald. Der Wind trieb die Wolken über den Himmel und bald begann es zu regnen. Aber Mathilda ging immer weiter. 
Gegen Mittag begegnete sie einem armen Mädchen, das den Weg entlang kam. Es trug keinen Mantel und zitterte vor Kälte.

Mathilda hatte Mitleid, zog ihren Mantel aus und legte ihn dem Mädchen um die Schultern. Das Mädchen hörte auf zu zittern und lächelte Mathilda dankbar an.

Am späten Nachmittag legte sich der Wind und die Sonne kam hervor. Mathilda fand einen wilden Apfelbaum dessen Äste voller reifer Früchte waren. Sie konnte essen, bis sie satt war.

Danach ging sie wieder weiter.

Allmählich wurde es dunkel.

Mathilda stiess auf eine einsame Hütte. Neben dem Gartentor stand ein Mädchen, das genau so gross war wie sie. Das Mädchen sah ganz verzweifelt aus.

Es sagte: „Der Wind hat mein Kleid zerfetzt. Jetzt habe ich nichts mehr anzuziehen und kann mich nur mit diesem dünnen Tuch bedecken. Kannst Du mir ein Kleid geben?“
Ohne zu zögern zog Mathilda ihr altes abgetragenes Kleid aus und schenkte es dem Mädchen. 

Nach dem die Sonne untergegangen war, kam Mathilda zu einem riesigen Wald. Lange, dunkle Schatten fielen auf den Weg, der sich zwischen Büschen und mächtigen Bäumen hindurchschlängelte. 

Doch Mathilda fürchtete sich nicht und lief immer weiter in den Wald hinein.

Nach einer Weile kam ihr eine arme Familie entgegen. Die Menschen sahen müde und erschöpft aus. Die Mutter trug ein Baby in den Armen und vor ihr ging ein kleiner Junge, der nur mit einem Schultertuch bekleidet war. 

Der Junge sagte: „ Ich friere so. Hast Du etwas, womit ich mich warm anziehen kann?“
Mathilda dachte: „Es ist ja schon dunkle Nacht, da sieht mich niemand. Da kann ich wohl mein Hemdchen weggeben.“ Sie zog das Hemd aus und gab es dem Jungen. Der Junge strahlte und die Familie zog weiter.
Und wie Mathilda so dastand in der kalten Nacht und gar nichts mehr hatte, ausser ihr dünnes Unterröckchen, da fielen

auf einmal die Sterne vom Himmel und waren lauter

goldene Taler; und ob wohl es sein Hemdlein vorher weggegeben hatte, so trug sie jetzt ein neues Kleid und das war vom allerfeinsten Stoff und schön warm.

Glücklich sammelte Mathilda die Goldtaler ein und steckte sie in die Taschen ihres neuen Kleidchens. Von dieser Nacht an musste Mathilda nie mehr Not leiden. 
